
Rodney Crowell
Then Again
(New West)

Rodney Crowell kann auf 
eine lange Karriere zurück-
blicken, als Songwriter für 
andere Künstler:innen und 
Begleitmusiker (etwa für 
die überragende Emmylou 
Harris, mit der er in den 
letzten Jahren sehr hübsche 
Duettalben aufgenommen 
hat) und dann ab Ende der 
80er auch solo. Das Uneitle 
des Liederschreibers, der 
hinter anderer Leute Hits 
steht, spürt man auf seinen 
freundlichen Solowerken. 
Mit dem staubig-weiten, 
ominösen «I Won’t Lie» 
fängt «Then Again» mit ei-
nem Höhepunkt an.
Alter ist immer wieder ein 
Thema, so nimmt sich etwa 
«The Has-Been Vents His 
Spleen» die Perspektive 
des nörgelden Seniors vor, 
und «If I Could Speak to 
Leonard» ist nicht nur eine 
Hommage an Cohen, son-
dern dreht sich auch um 
die Möglichkeit, sich in den 
späten Lebensjahren noch 
künstlerisch zu entwickeln. 
«Then Again» ist ein tref-
fender Titel: Vergangenheit 
und Vergegenwärtigung 
klingen darin an, aber in 
seiner Bedeutung als «…
aber andererseits…» kann 
es einen freundlichen Ein-
wand oder eine Korrektur 
darstellen, einen Hinweis 
darauf, dass noch nicht alle 
Seiten eines Gegenstands 
berücksichtigt sind. Es ist 
eine hübsche programma-
tische Formel für einen 
Künstler, der das Alter 
nicht als Ausrede nimmt, 
mit dem Weiterdenken auf-
zuhören.
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Duane Betts
Isle of Hope 
(Sun Records)

Als Zwölfjähriger wechsel-
te Duane Betts, Sohn des 
Allman-Brothers-Mitgrün-
ders Dickey Betts, von den 
Drums zum Instrument 
seines Erzeugers, der Gitar-
re. Nach Engagements bei 
diversen Bands entschied 
er sich 2005, das Angebot 
seines Vaters anzunehmen 
und bei dessen Formation 
Great Southern mitzuwir-
ken. 13 Jahre später grün-
dete er gemeinsam mit 
Devon Allman die Allman 
Betts Band – in der Absicht, 
die Bande zwischen den 
beiden Musikerdynastien 
aufleben zu lassen sowie 
dem Southern Rock zu frö-
nen. Jetzt, zwei Jahre nach 
dem Tod von Betts Sr., ver-
öffentlicht Sprössling Dua-
ne sein zweites Soloalbum, 
«Isle of Hope». Mit dem 
Titel verweist der 48-Jäh-
rige auf sein Ansinnen, 
Musik als Zufluchtsort für 
herausfordernde Zeiten zu 
kredenzen. Das erklärt, wa-
rum Tracks wie der Opener 
«Heartache» weniger vom 
Willen, zu rocken, sondern 
von der Trauer um seinen 
Vater geprägt sind. Im von 
Power-Akkorden getrage-
nen «Reckless» räumt Betts 
ein, auf die Hilfe anderer 
angewiesen zu sein. Und 
obschon «Down to Hous-
ton» für einmal ebenso di-
rekten wie gitarrenlastigen 
Boogie-Rock bietet, fokus-
siert das Album mehrheit-
lich auf die Introspektion. 
Mit dem Vorzug, dass sich 
Betts’ Gesang dabei leiden-
schaftlicher denn je präsen-
tiert. 
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Zoh Amba
Eyes Full
(Matador)

Eigentlich kommt Zoh 
Amba aus dem Free Jazz 
und treibt sich seit einigen 
Jahren mit ihrem Saxofon 
in der New Yorker Sze-
ne um John Zorn herum. 
Davon ist auf «Eyes Full» 
indes wenig zu hören. Die 
in Tennessee aufgewachse-
ne Musikerin hat auf «Eyes 
Full» die Gitarre wieder-
entdeckt und huldigt einer 
rauen, unbequemen und 
wilden Spielart von Ame-
ricana, Appalachian Folk, 
Blues und Indie Rock. Auf-
genommen hat Zoh Amba 
das Album mit ihrem gut 
eingespielten Trio (Jim 
White von The Dirty Three 
am Schlagzeug und Kevin 
Hyland an der Gitarre) live 
in einem Studio in Tennes-
see. Nicht nur deshalb wir-
ken die 13 Stücke wie eine 
Rückkehr in die Heimat: 
Viele Songs umkreisen das 
Aufwachsen im Schatten 
der Appalachen, und mehr 
als einmal klingen die 
Gründe für den Aufbruch 
(oder die Flucht?) der da-
mals 17-jährigen Amba 
nach New York an. Eine ge-
wisse Nähe zu Big Thief und 
Adrienne Lenkers Stimme 
ist nicht von der Hand zu 
weisen; Zoh Amba ist aber 
unmittelbarer, sie singt, wie 
sie in ihrem anderen Musi-
kerinnenleben das Saxofon 
traktiert: Die Stimmbän-
der sind immer möglichst 
angespannt, die Stimme 
könnte sich jederzeit über-
schlagen, brechen oder 
auflösen. Diese emotionale 
Rohheit ist streckenweise 
anstrengend, verleiht «Eyes 
Full» aber die unkonventi-
onelle Intensität, die es zu 
etwas Besonderem macht.
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Die neuen Platten

Auf Band
Es ist unklar, ob diese Kassette jemals dafür gedacht war, 
den Umkreis der studentischen Gelman Gallery auf Rho-
de Island zu verlassen. «How has the emergence of a vir-
tual community affected the way we perceive informati-
on?» und «Does a transformation of media contribute to a 
work’s meaning?», fragen sich die Kurator*innen, für deren 
Ausstellung Eola – das ist Edwin White – zweihundert Kas-
setten bespielte, die, auf dem Boden verteilt, der sich wie-
derholenden Audiodatei gegenübergestellt wurden. Darauf 
hört man sich überlagernde, überschlagende Stimmen in 
Schleife und verzerrte Gospelgesänge, deren Wörter sich 
rollend zur semantischen Sättigung zuspitzen.
Verstehe ich Wörter gänzlich anders, wenn die leiernde 
Kassette dumpf durch das Volkswagen-Alpha-Kassetten-
deck zerrt? Verfälscht unser romantisch-nostalgisches In-
teresse an obsoleten Medien die musikalische Intention 
der Künstler*innen? Die achtzehn Titel von Eolas «Living» 
übertreiben offen die Fehler alter Medien: die hängende 
Schallplatte, Verzerrungen durch Staub auf der Nadel, die 
dumpfe Audioqualität der Geräuschunterdrückung bei 
Kassettenspielern. Die Musik klingt alt und neu zugleich, 
wie Kirchengemeinschaft in digitalen, lärmenden Echos.
«Living» (Does Are, 2010) sammelt nur wenige Staubkör-
ner auf der Plastikhülle, denn das lediglich mit schwarzem 
Marker beschriftete Tape ist definitiv eine meiner Lieblings-
kassetten. Mit ihren gebetsmühlenartigen, seltsam andäch-
tigen Hymnen hat sie schon einige Stunden Spielzeit hinter 
sich. Auch die Fragen der Ausstellung nach dem Verhältnis 
von Physikalität und virtuellen Medien lesen sich heute 
überraschend aktuell; sie decken sich mit gegenwärtigen 
Diskussionen um das Wiederaufkommen von Vinyl- und 
Kassettenkultur sowie die langsame Abkehr von virtuellen 
Communities und Plattformen.

Lukas Stadler


